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Zu diesem Buch


Eigentlich hat Katharina mit der Zeitreisemission, der Newton-AG und dem Vermächtnis ihres Urahnen abgeschlossen. Vor ihr liegt ein anstrengendes letztes Schuljahr. Zudem verbringt sie viel Zeit in Albrechts Bibliothek. An Newton und alles, was mit dem Vermächtnis zu tun hat, ist dabei wahrlich nicht zu denken.


Das ändert sich schlagartig, als sich eines Tages merkwürdige Vorfälle in der Bibliothek ereignen: Zwei Unbekannte dringen heimlich in Albrechts geliebtes Archiv ein. Wenig später findet Katharina eine mysteriöse Geheimbotschaft in einem der Bücher... Ehe sie es sich versieht, steckt sie zusammen mit John und ihrem Freund Paul in einem neuen Abenteuer, um das letzte Rätsel des Vermächtnisses zu lösen.




Für alle kleinen und großen


Wissenschaftler,


die davon träumen,


die Welt zu verändern




- Prolog -


Gasthof zum Goldenen Stein, 02.12.1674


Die Abendsonne war längst von einer grauen Wand aus Regenwolken verdrängt worden. Mattes Dämmerlicht legte sich in gespenstischen Schatten auf die vom Regen nasse Landschaft, tauchte alles in ein trübes Gemisch aus grauen und matschig braunen Farbtönen und ließ Bäume und Sträucher wie Dämonen wirken. Unheimliche Stille hatte sich ausgebreitet.


Der Platz, der als Einfahrt zum Gasthof diente, wurde von Sträuchern gesäumt, die im Sommer zwar von Grün strotzen mochten, nun aber mit ihren mickrigen, dürren Zweigen ein jämmerliches Bild abgaben. Selbst die sonst majestätisch anmutenden Bäume wirkten mit ihren triefenden Ästen verlassen.


Alles was Beine hatte, vermied es, an diesem scheußlichen Abend die gute Stube zu verlassen. Wer konnte, blieb zu Hause. Dem Gasthof schien jegliches Leben entwichen zu sein. Einsam und verloren stand er da und unterschied sich in seinen eintönigen Farben kaum von seiner Umwelt.


Eigentlich hatte der Wirt nicht damit gerechnet, dass bei solch widerlichem Wetter Reisende den Weg zu ihm finden würden. Und doch waren vor geraumer Zeit zwei junge Männer eingekehrt - Wanderer, wie es schien (denn sie hatten kein Reittier bei sich). Vom Regen völlig durchnässt hatten sie um Einlass gebeten und das freundliche Angebot des Wirts, sich an den Ofen zu setzen, dankend angenommen. Sie hatten nicht gesagt, woher sie kamen und wohin sie des Weges waren. Auch ihre Namen wusste der Wirt nicht. Begierig, mehr über die beiden Unbekannten zu erfahren, lugte er mit halbem Auge aus der Küche und schielte neugierig zu den beiden Gästen hinüber, von denen einer den warmen Platz am knisternden Kamin inzwischen verlassen hatte und, von einem Bein unruhig auf das andere tretend, hinaus aus dem Fenster in die trübe Winterlandschaft starrte. Der andere wärmte sich, seinem Mitreisenden den Rücken zugekehrt, noch immer an den züngelnden Flammen.


„Er müsste jeden Moment eintreffen.“, murmelte der Mann am Fenster gedankenverloren und zupfte mit den Fingern nervös am Ärmel seines Hemdes herum.


„Hm...“, brummte der andere.


„Wäre es nicht besser, wenn wir draußen auf ihn warten?“ Doch der Mann am Kamin gab keine Antwort. Die Hände über das knisternde Feuer gehalten, saß er da - die Augen geschlossen - und genoss die wohltuende Wärme.


„Hast du mir soeben zugehört?“, ertönte es vorwurfsvoll vom Fenster.


„Bitte was?“ Erschrocken war der Mann am Kamin zusammengezuckt und drehte sich nach seinem Gesprächspartner um.


„Ich wollte wissen, ob es nicht besser wäre, draußen zu warten.“, erklärte der und deutete mit der Hand in Richtung Ausgang.


„Och, muss das denn sein?“


„Ich denke schon. Schließlich soll das doch unser Geheimnis bleiben.“ Er lächelte vielsagend.


„Aber...“


„Nichts aber!“ Mit seinen Augen wies er in die Richtung des Wirts, dem bewusst geworden war, dass man seine Absicht als Lauscher durchschaut hatte. Schnurstracks verschwand er in der Küche. „Hier sind wir nicht sicher. Und es wird auch nicht von langer Dauer sein.“


Er nickte seinem Gefährten aufmunternd zu. Der trat leise seufzend einen Schritt zurück, griff nach dem nassen Mantel, den er auf einen der Tische gelegt hatte, warf ihn sich über und folgte dem Mann vom Fenster nach draußen. Der Wirt, dem die Neugierde unter den Fingernägeln brannte, beschloss, um der Vorsicht willen erst noch ein Weilchen in der Küche zu bleiben, um nicht gleich abermals als Lauscher entlarvt zu werden.


In nasser Kleidung dem scheußlichen Regen ausgeliefert standen die beiden Gestalten auf dem Vorhof und warteten. Und als wäre der Regen nicht schon schlimm genug gewesen, kam nun auch noch Wind auf, der schneidend durch die Luft peitschte.


„Zum Henker mit diesem vermaledeiten Treffen!“, schnaufte der Mann vom Kamin. „Wir haben aber auch immer Glück mit dem Wetter. Ich bin ja nach wie vor dafür, drinnen zu warten. Der Bote ist doch noch nicht einmal in Sicht!“


„Jetzt hab dich nicht so! Im 17. Jahrhundert kannst du unmöglich verlangen, dass hier alles so geregelt und pünktlich abläuft wie bei uns.“, wies ihn der andere zurecht. „Und außerdem schadet uns etwas frische Luft nicht die Bohne. Das bisschen Regen wird uns schon nicht gleich umbringen.“


„Ich glaube kaum, dass unser Freund sonderbar darauf erpicht ist, sich hier draußen den Hintern abzufrieren.“, entgegnete die erste Person mit finsterer Miene und rieb sich die Handflächen, um gegen die nasse Kälte anzukämpfen.


„Mensch, David! Es geht um deinen Vorfahren! Ein bisschen mehr Engagement deinerseits wird da ja wohl nicht zu viel verlangt sein.“


David seufzte und schüttelte einen Regentropfen von seiner Nasenspitze.


„Was bin ich froh, wenn wir wieder zu Hause sind!“, murmelte er. „Du glaubst ja gar nicht, wie sehr ich mich auf meine Heizung freue.“


„Oh ja!“ Sein Begleiter lachte bitter. „Und ganz besonders freue ich mich natürlich auch aufs Studium und die ganzen Prüfungen. Viel Vergnügen beim Lernen.“


„Augen auf beim Studium! Hat dich doch niemand dazu gezwungen, Geschichte zu studieren, was? Also ich bleib dabei: Ich büffel lieber, als hier im 17. Jahrhundert zu ersaufen.“


„Jetzt hab dich nicht so! - Außerdem kann ich auch nichts fürs Wetter.“


Doch David zuckte nur mit den Schultern. Einige Sekunden lang starrte er geradeaus in den matschig-grauen Brei aus Landschaft vor ihnen, bis er plötzlich zusammenzuckte.


„Ich glaube, da kommt jemand.“, murmelte er nur, deutete mit seiner Nase in Richtung geradeaus und schniefte.


„Geht es vielleicht auch ein bisschen genauer? Ich sehe nämlich nichts.“


Aber David gab keine Antwort.


Der dunkle Fleck, den er am Horizont zwischen den Bäumen erspäht hatte, wurde Stück für Stück etwas größer.


„Ein Reiter.“, wisperte David. Sein Atem verdoppelte sich. „Glaubst du, dass er es ist?“


Sein Begleiter zuckte die Schultern.


„Was weiß ich?“, entgegnete er. „Vielleicht ist er's, vielleicht auch nicht. - Mann, woher soll ich das wissen! Bin ich vielleicht der liebe Gott?“


Mit einem grunzenden Geräusch gab David unmissverständlich zu verstehen, dass er die Antwort seines Begleiters am liebsten auf den nächsten Misthaufen geworfen hätte.


„Ich möchte dich nur daran erinnern, keinen Scheiß zu machen, falls er es ist, Ron.“


„Ja klar - ich und Scheiß!“


Ron lachte kurz auf und zeigte seinem Gefährten den Vogel, verstummte dann aber plötzlich. Die Gestalt, die David entdeckt hatte, war ziemlich rasch näher gekommen.


„Ich glaube, er ist es wirklich.“, flüsterte Ron aufgeregt und wischte sich mit seinem Handrücken über das triefende Gesicht.


David nickte stumm, bevor er wenig später dem Ankömmling mit zurückhaltendem Lächeln entgegentrat.


„Es ist mir eine außerordentliche Freude, dass Sie so rechtzeitig eintreffen!“, begrüßte er den Reiter, der mit einem eleganten Satz aus dem Sattel gesprungen war. Sein schnaufendes Tier hatte er ohne große Umstände einfach neben sich stehen gelassen. Die Flanken des armen Pferdes bebten förmlich. Doch anstelle sich zuerst einmal darum zu kümmern, ließ der Fremde es einfach nur da stehen. Er hatte offenbar nicht vor, lange zu bleiben, sondern wollte wohl bald weiterreiten.


„Die Freude liegt ganz meinerseits.“, erwiderte der Fremde und musterte die beiden jungen Herren vor sich mit gerunzelter Stirn.


„Darf ich fragen, wer Sie sind?“, fuhr er mit spitzer Stimme fort.


Ron nickte seinem Kumpel zu.


„Gestatten, wenn ich mich vorstellen darf: David Dixon.“, übernahm David also das Wort. Dann deutete er auf seinen Begleiter. „Und mein Gefährte nennt sich Ron Thunder.“


Der Reiter nickte. Unruhig und nervös scharrte sein Pferd mit den Hufen. Es schnaubte leise.


„Mir steht nicht viel Zeit zur Verfügung.“, erklärte der Fremde achselzuckend, während er seinem Tier rasch über die Nüstern streichelte. „Darum möchte ich es kurz machen. Mein Name ist Taylor. Ich bin Angestellter im Hause Dixons. Also bei Grayson Dixon.“ Er lächelte arrogant auf die beiden jungen Herren hinab. „Welches Anliegen haben Sie, dass Sie mich eigens hierher riefen?“


David holte tief Luft.


„Es geht um Grayson Dixon. Richten Sie ihm aus, dass wir uns mit ihm am 18.12. des nächsten Jahres treffen möchten.“


Taylor rümpfte die Nase.


„Und wo, wenn ich fragen darf?“


„In München.“


„München?“, wiederholte Taylor irritiert. „Aber das liegt ja...“


„Genau aus diesem Grund soll Dixon es ja erfahren!“, fiel Ron ihm ungeduldig ins Wort. „Es ist eine sehr wichtige Angelegenheit. Sie dürfen es auf keinen Fall versäumen, ihm diese Nachricht zu überbringen.“


„Also am 18.12.1675 in München.“


David nickte.


„Im Gasthof zum Goldenen Ochsen.“, ergänzte er schnell.


„Gibt es noch etwas, das Sie mir anvertrauen möchten?“


Ron zögerte einen Moment. Dann blickte er zu David hinüber, der ihm mit einer knappen Kopfbewegung zu verstehen gab, dass er ruhig sprechen dürfe.


„Ja.“, sagte er also. „Es gibt ein Losungswort.“


Der Fremde hatte den Kopf schief gelegt.


„Und das wäre?“, fragte er daraufhin.


„Es geht um das Vermächtnis.“


„Vermächtnis?“


Taylor begriff offensichtlich so viel wie Bahnhof.


Auch Recht., dachte sich David nur. Dann kann er sich wenigstens nicht verplappern.


„Es ist höchst dringend!“, schärfte Ron dem Unbekannten ein und wiederholte noch einmal alles genauestens: „Am 18.12.1675 in München beim Gasthof zum Goldenen Ochsen. Losungswort: Vermächtnis.“


Nachdem nun alles geklärt war, bestieg Taylor wieder sein Pferd.


„Ich werde es Grayson ausrichten.“, sagte er und verabschiedete sich höflich. David und Ron erwiderten seine Worte. Keine Minute später standen die beiden alleine da und starrten der immer kleiner werdenden Gestalt auf ihrem Rapphengst hinterher.


„Ich glaube, wir können uns jetzt auf den Rückweg machen.“, meinte Ron plötzlich. David zuckte zusammen.


„Sehr gut.“, sagte er und kramte aus seiner Hosentasche etwas kleines Leuchtendes hervor. „Bereit für die nächste Etappe?“


Ron schnitt eine schiefe Grimasse.


„Sag mal, was denkst du eigentlich von mir?“, empörte er sich gespielt beleidigt. „Ich bin doch kein Volldepp!“


„Nein.“, erwiderte David mit ruhiger Stimme. „Aber verrückt. Sonst würdest du hier nie mitmachen.“


Er musterte den kleinen Stein in seinen klammen Fingern. Im nächsten Augenblick waren er und sein Gefährte wie vom Erdboden verschluckt. Und dem Wirt, der all dies vom Fenster aus heimlich beobachtet hatte, blieb vor lauter Staunen der Mund offen stehen.




- 1 -


Eingemummelt in eine Wolldecke, die Beine im Schneidersitz, saß ich auf meinem Bett, bewaffnet mit Stiften und Einmerkern. Neben mir stapelten sich unzählige Bücher, die es alle durch zu wälzen galt.


Da saß ich nun also. Ich, Katharina, ein eigentlich ganz normales Mädchen von 17 Jahren. Naja, das „eigentlich“ nur deshalb, weil es ja eigentlich eben nicht normal ist, in


seinen Ferien Zeitreisen zu seinem Vorfahren zu unternehmen und quasi auf „Schnitzeljagd“ zu gehen, um eine geheime Mission zu erfüllen. Also daher stimmt das schon mit dem „eigentlich“.


Auch wenn es sehr ungewöhnlich ist, mittels einer Zeitreise die Vergangenheit zu besuchen, war ich zu meinem persönlichen Leid dann doch noch so gewöhnlich, um mich mit alltäglichen Sachen wie der Schule herumschlagen zu müssen. Und Letztere würde in wenigen Tagen wieder beginnen, genauer gesagt würde ich dann in die 12. Klasse kommen. Mein letztes Schuljahr hatte damit geschlagen.


Da ich, wie mein außergewöhnliches Zeitreise-Hobby bereits vermuten lässt, in den vergangenen Wochen leider sehr wenig Zeit dafür hatte, mich mit schulischen Aktivitäten auseinanderzusetzen, hatte ich nun das Schlamassel und musste mich durch zahlreiche Bücher kämpfen, die mehr oder weniger spannend waren. Es half kein Seufzen und kein Jammern: Da musste ich durch. Eine Seminararbeit schreibt sich ja schließlich nicht von allein.


Wenigstens hatte John, mein großer Bruder und treuer Zeitreisebegleiter in den fast vergangenen Sommerferien, mir versprochen, das Ding, also die Seminararbeit, dann am Ende, das heißt, wenn ich sie fertig geschrieben hatte, Korrektur zu lesen. Seinen Adleraugen entging normalerweise kein Fehlerchen. Und Paul wollte auch noch einen Blick darauf werfen, sofern er zwischen Hörsaal, Bibliothek und Anatomie-Buch eine ruhige Minute fand.


Ach ja, Paul.


Müde schloss ich für einen Moment die Augen.


Nein, es wäre besser, ich würde mich jetzt hinlegen und morgen in aller Frische weiter an meiner Arbeit werkeln. Kurzerhand klappte ich das Buch auf meinem Schoß zu, räumte die Stifte in die Schublade unter meinem Schreibtisch und stapelte die Bücher fein säuberlich auf dem Teppichboden vor meinen Kleiderschrank. Dann schlüpfte ich unter die Bettdecke, knipste das Licht aus und war gleich darauf eingeschlafen.


Die nächsten Tage verbrachte ich, auch wenn ich freilich nicht immer zu 100% motiviert war, größtenteils damit, meine Seminararbeit zu schreiben. Einmal am Tag, meistens am Abend, tippte ich an meinem Laptop eine Nachricht an Paul und berichtete ihm von meinen Fortschritten hinsichtlich meiner schulischen Aktivität. Ansonsten übte ich täglich nach dem Mittagessen Flöte und wiederholte am Abend noch mindestens eine Stunde lang meine Mathematikkenntnisse aus der vergangenen Jahrgangsstufe. Wenn ich bei der Gregory dieses Jahr bestehen wollte, war das auch wirklich dringend angeraten.


Mein Tag war also bestens durchgeplant. Zeit für Langeweile blieb mir wirklich nicht.


Und auch wenn ich mit den Vorbereitungen für das neue Schuljahr nicht ganz so schnell vorwärts kam, wie ich es mir zunächst vorgestellt hatte, freute ich mich allmählich dann doch auf den ersten Schultag. Und der war schließlich schneller da, als ich gedacht hatte.


Auf den Gängen wuselte es von den neuen Fünftklässlern, die unerklärlicherweise jedes Jahr noch kleiner, zappeliger und unaufmerksamer wurden, was mich aber nicht aus meiner Honigkuchen-Laune brauchte, denn...


„Mensch, Katharina! Da bist du ja endlich!“ Wie eine Verrückte war Susan von ihrem Platz aufgesprungen und auf mich zugerannt, noch bevor ich das Klassenzimmer richtig betreten hatte. Jetzt drückte sie mich so fest, dass ich für einen Moment glaubte, zerquetscht zu werden.


„Wie schön, dich endlich mal wieder zu sehen!“ Mittlerweile hatte Susan mich wieder losgelassen. „Sag, was hast du in den Ferien alles gemacht? Ich hab gar nichts von dir gehört!“


Naja, aus zweierlei Gründen war das kein Wunder: Erstens hatte Susan ihre Cousine in Australien besucht und war erst vor wenigen Tagen wieder in Deutschland eingetroffen - zumindest, wenn es stimmte, was sie mir am letzten Schultag vor den Sommerferien erzählt hatte. Zweitens war ich über die Ferien ja auch ganz gut beschäftigt gewesen. Wir hatten also beide kaum Zeit gehabt. Wen wundert es da, dass keine von der anderen was gehört hatte?


„Tja, also das ist eine etwas längere Geschichte.“, meinte ich und kratzte mich verlegen am Kopf. „Kann ich sie dir nachher erzählen? Auf dem Klo oder so, wo wir unsere Ruhe haben?“


„Na, sicher doch! Und dann will ich dir unbedingt von Australien erzählen!“ Susan knuffte mich in die Seite und ließ sich zurück auf ihren Stuhl plumpsen. „Bin schon ganz gespannt, wie unser Stundenplan so wird.“, meinte sie.


„Oh ja!“ Ich stöhnte.


Glücklicherweise stellte sich der Stundenplan für uns wesentlich entspannter als noch vor einem Jahr heraus, was daran lag, dass wir ein paar Stunden weniger hatten - zwecks Kursreduzierung. Trotzdem würde es kein Zuckerschlecken werden: Mit Mathe begann die Woche und mit Mathe endete auch die letzte Stunde am Freitag.


„Och ne!“, stöhnte Olle von Hinten. „Die Gregory am Anfang und am Ende - da machen wir ja Überstunden!“


„In der Tat!“, war mit einem Mal eine keifende Stimme zu vernehmen. „Gute Noten wollen erarbeitet werden. Von selbst fallen die nämlich nicht vom Himmel.“


„Die Gregory!“, seufzte Susan neben mir. „Wieso kommt die immer mindestens fünf Minuten zu früh?!“


„Wenn du dich weiter so verhältst wie im letzten Schuljahr, Olle, wirst du erneut einige Male deine Freitagnachmittage in der Schule verbringen. Ich habe damit kein Problem.“ Mit diesen Worten hatte die Gregory ihre Tasche auf dem Pult abgestellt und ihr Mathebuch gezückt.


„Die kann wirklich nervig sein!“, stöhnte Susan und verdrehte die Augen.


„Na, kein Wunder, dass die damit kein Problem hat, ihre Schüler an Freitagnachmittagen nachsitzen zu lassen: Irgendwann muss die gute Frau ja auch mal die ganzen Tests korrigieren, die sie mit uns so schreibt...“, flüsterte ich meiner Freundin zu und hatte Glück, dass unsere Mathelehrerin gerade damit beschäftigt war, Carlos zu erklären, weshalb sie es für angebracht hielt, dass das Fenster zum Lüften geöffnet wurde.


„Aber heute ist der erste Schultag, Miss Gregory!“, platzte Olle dazwischen. „Da machen wir doch keinen Unterricht, sondern bekommen nur die nötigen Informationen für das neue Schuljahr...“


Unsere Mathelehrerin unterbrach ihn jedoch gnadenlos: „Ich hoffe, ihr habt nicht vergessen, in welchem Schuljahr wir uns befinden? In diesem Jahr schreibt ihr eure Abschlussprüfungen! Da wird ein bisschen Engagement eurerseits doch nicht zu viel verlangt sein?“


Als Olle daraufhin keine passende Antwort einfiel, hielt er ausnahmsweise einfach mal seine Klappe.


Dann hatte der Zeiger der Uhr auch schon die letzte der fünf Minuten zurückgelegt. Der Matheunterricht begann.


Die Gregory hatte sich dazu entschlossen, gleich eine volle Doppelstunde zu investieren. Kein Wunder also, dass Susan und ich uns nach zwei Stunden intensivstem Mathe-Wiederholungs-Crash-Kurs schleunigst auf dem Mädchenklo verkrümelten. Susan hatte sich auf den zugeklappten Klodeckel gesetzt, lehnte sich mit dem Rücken an die kalten, in Blümchenmuster gehaltenen Wandfliesen und verschränkte grinsend die Arme.


„Jetzt erzähl schon! Was hast du so alles erlebt in den Ferien?“


Ich hatte mir schon im Voraus überlegt, ihr nicht von jeder Kleinigkeit zu berichten und ihr auch nicht zu sagen, dass John und ich in die Vergangenheit gereist waren, obwohl Susan wirklich meine allerbeste Freundin war. Möglicherweise hielt sie mich dann doch für verrückt und ließ mich in die Geschlossene einweisen. Das wollte ich auf keinen Fall riskieren.


So erzählte ich ihr also von meinem ersten Flug, meinen kläglichen Versuchen beim Reiten und unseren Trips durch London. Und am Ende meiner Erzählung war Susan sichtlich beeindruckt.


„Das würde ich auch gerne mal erleben!“, seufzte sie und drehte ihre Armbanduhr zurecht. „Oh nein, nur noch zwei Minuten - dann ist die Pause zu Ende! Ich fürchte, von Australien kann ich dir erst in der nächsten Pause berichten.“


Rasch war sie aufgesprungen und hatte mich aus der Klokabine geschoben, wobei ich um ein Haar in jemanden hineingestolpert wäre. Die Person, an der ich um nur wenige Zentimeter vorbeigeschrammt war, hielt ich erst für eine etwas zu groß geratene Fünftklässlerin, die sich auf die Toilette der Oberstufenmädels verirrt hatte (die kleinen Mädels waren nämlich in einem anderen Stockwerk). Noch im selben Moment musste ich mit großem Entsetzen feststellen, dass es sich bei der Person um niemand anderen handelte als...


„Miss Gregory!“, quiekte ich erschrocken auf. „Bitte entschuldigen Sie - ich...“


Doch unsere Mathelehrerin reagierte zu meinem Erstaunen freundlich und gelassen.


„Aber Katharina, keine Ursache!“ Sie lächelte mich mit ihren weiß blinkenden Zähnen an. „Beeilt euch hübsch, damit ihr noch rechtzeitig in den Unterricht kommt!“


Kaum waren Susan und ich zurück auf unseren Plätzen, als wir leise zu tuscheln anfingen.


„Was bitte macht die Gregory auf einem Schülerinnenklo? Die Lehrer haben doch ihr eigenes...“, zischte ich meiner besten Freundin zu.


„Keine Ahnung!“, meinte die und notierte sich schnell den Termin der Abgabe für die Seminararbeit. „Vielleicht gab es dort Stau...“ Sie kicherte.


„Susan!“ Mr Bryn, unser Geschichtslehrer, der uns in diesem Jahr sämtliche Formalien für die Oberstufe mitteilte, ließ meiner Freundin einen tadelnden Blick zukommen.


„Glaubst du, sie hat uns belauscht?“, flüsterte ich weiter.


„Die Gregory? Hm.“ Susan überlegte kurz. „Zutrauen könnte man es ihr durchaus, ja. Die hört ja sonst auch immer alles.“


„Oh nein!“ Ich verdrehte die Augen. Das war mir dann doch etwas peinlich. Meine Mathelehrerin musste ja wirklich nicht wissen, was ich in meinen Ferien alles so machte.


Und vor allem...


„Hoffentlich gibt sie dir jetzt keine schlechten Noten, weil sie denkt, dass du dich nur noch mit deinem Freund triffst.“, zischte Susan mir zu. Natürlich hatte ich meiner besten Freundin von Paul erzählt.


„Das hoffe ich auch!“, bestätigte ich leise. „Aber andererseits ist er mehr ein Guter-Kumpel-Freund als...“


„Das klang vorher aber anders!“


„Susan! Ich erkläre gerade die Formalien dieses Schuljahres. Findest du nicht, dass es da angemessen wäre, seine Ohren zu spitzen?“ Unser Geschichtslehrer zog verärgert eine Augenbraue hoch.


„Wenn Sie mir einen Spitzer leihen...“, murmelte Susan leise und grinste mich von der Seite an.


„Habe ich da etwas gehört?“


Susan setzte ihr Unschuldslächeln auf.


„Aber nein, Mr Bryn, gewiss nicht.“


Mr Bryn glotze ein bisschen dumm und widmete sich dann weiter seinen Formalien.


Nachdem wir also alles erfahren hatten, was für das neue und damit auch letzte Schuljahr alles wichtig war, ging es weiter mit einer Geschichts-Wiederholungsstunde. Mr Bryn schien ebenfalls wie die Gregory äußerst viel Wert darauf zu legen, dass wir bereits ab dem ersten Schultag alles dafür taten, um unsere Abschlussprüfungen so gut wie möglich zu bestehen.


Als der Zeiger der Uhr irgendwann auf die Mittagsstunde vorgerückt war, durften wir endlich nach Hause gehen: Am ersten Schultag endete der Unterricht nicht nach Stundenplan, sondern früher, ein Glück für uns Schüler.


Susan und ich quatschten den ganzen Nachhauseweg über und als sich unsere Wege trennten, beeilte ich mich, um schnell zum Mittagessen zu kommen, denn John hatte Pizza gebacken. Noch hatte er Zeit dazu, weil die Uni bei ihm erst ein bisschen später losging als unser neues Schuljahr.


Den Nachmittag über löste ich meine verzwickten Matheaufgaben, fertigte einen Übungsaufsatz zu unserem neuen Geschichtsstoff an und schrieb weiter an meiner Seminararbeit. Ich konnte es mir selbst nicht richtig erklären, aber seit unserer Zeitreise hatte ich mich irgendwie verändert: Ich war auf einmal so strebsam geworden. Vielleicht, weil mir bewusst geworden war, wie bedeutend die anstehenden Prüfungen sein würden, und ich keineswegs mit einer schlechten Abschlussnote von der Schule gehen wollte.


Erst als Mum mich zum Abendessen rief, fiel mir auf, dass ich den gesamten Nachmittag an meinem Schreibtisch verbracht hatte.


Seufzend stand ich auf und fühlte mich ziemlich erleichtert, zur Abwechslung mal auf andere Gedanken gebracht zu werden und nicht nur Formeln, Zahlen und Buchstaben in meinem Gehirn zu ordnen. Später am Abend übte ich auf meinem Instrument und müde, aber glücklich, legte ich mich wenig später schlafen.


Ähnlich wie diesen Tag verbrachte ich auch die nächste Zeit. Neben Schule und Lernen, Flöte und Essen hatte ich keine Zeit für Langeweile. Gelegentlich erhielt ich von Paul eine Mail oder eine kurze SMS. Und die Sache mit Albrecht hatte ich eigentlich schon vollkommen vergessen, bis Paul mir eines Abends eine Nachricht schrieb:


Na, hast du Lust, Albrechts Bib kennen zu lernen?


Morgen um 15:00 Uhr.


LG Paul


Einen Moment lang war ich ganz verdutzt. Doch dann erinnerte ich mich.


Na, und ob ich Lust hatte! Hastig flogen meine Finger über die Tastatur: Klar! Soll ich zu dir kommen?


Keine halbe Stunde später erhielt ich eine Rückantwort: Ne, ich hol dich ab. Bis dann!


Morgen war Samstag, das heißt, ich hätte eigentlich ausschlafen können. Aber wenn ich nachmittags schon ein Date mit Paul und Albrecht hatte, wollte ich wenigstens in der Früh etwas für die Schule tun. Wie gesagt: Keine Ahnung, woher mein innerer Antrieb so plötzlich kam.


Nicht nur John war ziemlich überrascht, als er bemerkte, dass ich bereits vor ihm aufgestanden war und fleißig lernte: Ich wunderte mich in letzter Zeit immer häufiger über meine merkwürdigen Gewohnheiten.


Um kurz nach zwei klingelte es an der Tür. Paul war mit seinem Rad gekommen. Er meinte, es sei nicht besonders weit zu Albrecht. Wir würden ein Stück durch den Englischen Garten radeln und dann wären wir eigentlich auch schon bald angekommen.


Wir brauchten tatsächlich nicht sehr lange und waren bereits eine Viertelstunde vor der ausgemachten Uhrzeit am Ziel. Dort ketteten wir unsere Räder an und Paul betätigte die Klinke an einer zwischen all den vielen Häusern ziemlich schlichten und dadurch wenig auffallenden Türe. Während ich Paul folgte, überlegte ich mir, ob ich an diesem Haus schon einmal vorbeigekommen war.


Hm, möglich wäre es schon. Aber erinnern konnte ich mich beim besten Willen nicht. Wahrscheinlich deshalb, weil dieses Gebäude so unscheinbar wirkte und in der Menge der umstehenden Häuser völlig unterging.


Kaum war ich über die Türschwelle getreten, als es einige Stufen nach unten ging. Der eher schmale als breite Gang führte in einen nicht sehr großen Vorraum, in dem ein kleiner, in dunkelbraunem Holz gefertigter Tresen stand, auf dem ein dickes Buch mit ledernem Umschlag lag.


„Ah, wie schön! Ihr beide habt den Weg also nicht verfehlt!“ Wie aus dem Nichts tauchte Herr Albrecht hinter dem Tresen auf, sodass ich überrascht einen Schritt rückwärts trat.


„Verzeihung, Katharina! Ich wollte dich nicht erschrecken!“ Er lächelte mich hinter einer Brille mit dicken Gläsern an. Dann trat er hinter dem Tresen hervor.


„Ich freue mich wirklich sehr, dass ihr beide hier seid! Katharina, du möchtest sicherlich meine Sammlung sehen?“


Ich nickte. Genau deswegen war ich hier.


„Ich muss gestehen: Es ist keine normale Bibliothek.“ Albrecht lächelte und nahm dabei seine Brille ab. „Es ist... Also ich habe überwiegend Bücher, die sich mit Staatsphilosophie und antikem Gedankengut beschäftigen. Es stehen sämtliche Werke von Platon und anderen antiken Griechen in meinen Regalen. Auch lateinische Autoren sind dabei. Und dann...“ Er senkte seine Stimme und hob vielsagend die Augenbrauen. „...habe ich auch Bücher zum Bereich Zeit, Macht und Unsterblichkeit.“ Die letzten Worte hatte er beinahe geflüstert.


Erstaunt hielt ich die Luft an.


„Ein weiteres Spezialgebiet ist Newton.“


Mittlerweile hatte seine Stimme wieder den gewohnten knarrenden Ton und die normale Lautstärke angenommen.


„Du siehst also: Es ist keine gewöhnliche Bibliothek.“ Paul zwinkerte mir zu.


„Oh, ich würde sagen, Katharina ist auch kein gewöhnliches Mädchen.“


Herr Albrecht schenkte meinem Begleiter ein bedächtiges Nicken.


„Ja, junger Freund, dann würde ich sagen, ich nehme euch beide mit zu meinen Schätzen.“


Er bat uns, unsere Jacken an die Häkchen an der Wand zu hängen. Dann führte er uns durch einen Torbogen neben dem Tresen mitten in seine heilige Sammlung.


Im ersten Moment blieb mir glatt die Luft weg. Regale an Regale reihten sich aneinander, gefüllt mit Büchern von oben bis unten. Die meisten von ihnen wirkten anmutig antik. Sie sahen aus, als seien sie bereits einige hundert Jahre alt, aber dennoch gepflegt. Ein angenehm beruhigender Duft ging von ihnen aus. Es roch ein wenig nach vergilbten Seiten, ein bisschen nach Leder, nach unendlich viel Mühe, die es gekostet hatte, die Bücher zu schreiben, zu drucken und sorgfältig einzusortieren, und letztlich nach Zeit - Zeit, die die Bücher über all die Jahre hin schon hier standen.


„Bitte wundere dich nicht, Katharina, dass diese Bibliothek eine seltsam scheinende Anordnung der Regale aufweist.“, riss mich Albrechts Stimme aus meinen Gedanken. „Auf den ersten Blick mag es vielleicht verwirrend sein, aber pass auf, ich will es dir kurz erklären.“


Er fing also an, mich in sein Bibliothekssystem einzuweisen: „Wir stehen nun in der Mitte der Bibliothek. Von hier aus gibt es vier Gänge, die in Kreuzform angeordnet sind.“ Seine Hand wies in die entsprechenden Richtungen. Ich folgte ihr stumm mit meinen Augen. „Dazwischen stehen, wie du siehst, die einzelnen Regale. Sie verbinden die Gänge miteinander.“


Mit einem Nicken gab ich ihm zu verstehen, dass ich begriffen hatte.


„Sehr schön.“ Er lächelte zufrieden. „Und dieser Gang hier, der geradeaus weiterführt, gegenüber vom Eingang, dieser Gang bringt uns in den hinteren Raum der Bibliothek. Lass uns gleich hineingehen.“


Schweigend folgten Paul und ich ihm. Wir schritten an den zahlreichen Büchern vorbei, den Gang entlang, bis wir zu einem weiteren Torbogen gelangten. Von dort ging es eine schmale Treppe von sieben Stufen hinab und dann befanden wir uns im hinteren Raum. Das Licht hier unten war spärlich, die Regale standen nun dichter beisammen und es roch seltsam muffig.


„Hier befinden sich alle Bücher zum Thema Zeit, Macht und Unsterblichkeit.“, erklärte Herr Albrecht leise flüsternd, als ob er fürchtete, die Bücher durch lautes Sprechen aus ihrem gefühlt tausendjährigen Schlaf aufzuwecken.


„Vielleicht denkst du, hier unten stehen nur ganz alte Bücher, aber es sind auch ein paar neuere Exemplare dabei.“ Er gab einige kichernde Laute von sich. „Hier ist der Lichtschalter. Wenn man ein Buch sucht, darf man ihn betätigen, aber ansonsten möchte ich, dass die Bücher weitgehend im Dämmerlicht stehen. Außerdem denke ich pragmatisch: Das spart Strom und damit Geld und schont die Umwelt.“


Unfähig zu sprechen, brachte ich nur ein stummes Nicken zustande.


„Dann lasst uns wieder zurückgehen.“ Herr Albrecht hatte sich auf dem Absatz umgedreht und war bereits die ersten Stufen empor gestiegen.


„Hier unten gibt es keine Möglichkeiten, sich hinzusetzen und die Bücher zu lesen.“ Er erklärte uns, dass es am Ende eines jeden Ganges, ausgenommen natürlich desjenigen, welcher zum hinteren Raum führte, einen Tisch gibt, ausgestattet mit einer Leselampe, sodass es möglich war, die Bücher in Ruhe zu lesen, zu studieren und mit ihnen zu arbeiten.


„Nun, wie gefällt dir meine kleine Sammlung?“, wollte Herr Albrecht am Ende der kurzen Führung wissen.


„Ich bin schwer beeindruckt.“, gestand ich, wobei ich selbst darüber verwundert war, meine Stimme so schnell wiedergefunden zu haben.


„Nun, das freut mich!“ Er hüstelte leise. „Weißt du, es ist so, dass ich wohl in der kommenden Zeit des Öfteren auf Reisen unterwegs sein werde und die Bibliothek dann geschlossen wäre. Das wäre an und für sich nicht das große Problem, aber die Bücher müssen abgestaubt, der Boden sauber gehalten und die Ordnung beibehalten werden.“ Er seufzte. „Das wäre nicht weiter schlimm, sofern ich regelmäßig hier wäre.“


Ich ahnte bereits, worauf er hinauswollte.


„Du könntest, wenn du magst, die nächste Zeit einfach immer wieder vorbeikommen und dich in meiner Bibliothek einleben.“, fuhr er fort. „Und wenn es dir gefällt, darfst du auch während meiner Abwesenheit die Aufsicht übernehmen. Natürlich nur, wenn ich dir auch vertrauen kann.“ Er lächelte mich aus seinen kleinen Äuglein scharfsinnig an.


„Um ehrlich zu sein - ich würde gerne wieder vorbeikommen. Aber ich weiß nicht, ob ich gut genug bin, eine Bibliothek zu beaufsichtigen.“


„Das musst du auch nicht.“, sagte er schnell. „Es war nur so eine Überlegung von mir. - Ich freue mich trotzdem, wenn du kommst.“


Nachdem Paul und ich uns verabschiedet hatten, ketteten wir unsere Räder wieder los und machten uns auf den Rückweg.


„Na, ist doch wirklich urig, die Bibliothek von Albrecht, nicht wahr?“


„Irgendwie schon. Ich finde es richtig gemütlich dort.“


„Mir ging es ähnlich. In der Zeit vor dem Abitur bin ich dort Abende gesessen und habe gelernt.“


„Und Helena? Die hast du ganz vergessen, was?“


„Nein, erst war ich bei Helena und dann habe ich gelernt. Manchmal hat aber auch meine Mutter ausgeholfen und sich um mein Pferd gekümmert.“


„Sag mal, wie hast du Herrn Albrecht eigentlich kennen gelernt?“


Paul legte eine Vollbremsung hin.


„Immer diese blöden roten Ampeln!“, schimpfte er. „Naja...“, murmelte er dann. „Herr Albrecht ist ein recht guter Freund meines Vaters. - Aber frag jetzt bitte nicht, woher die beiden sich kennen!“


„Schon gut.“


Wenig später waren wir an der Stelle angelangt, an der sich eigentlich unsere Wege hätten trennen müssen.


Paul war stehen geblieben.


„Sag mal, heute noch was vor?“


Ich legte meinen Kopf schief und grinste ihn frech an.


„Wie meinst du das?“


„Na, wenn du magst, kann ich dich mit zu Helena nehmen. Die braucht heute nämlich noch etwas Bewegung.“


„Ach so meinst du das!“ Ich überlegte einen Augenblick lang. „Ist es weit?“


„Nein, im Englischen Garten.“


„Na gut, aber dir ist schon klar, dass ich weder richtig reiten kann noch eine Ausrüstung dafür besitze, oder?“


Er schüttelte lachend seinen Kopf.


„Na und ob mir das klar ist! Aber du hast ja bereits eine Jogginghose und Turnschuhe an. Das passt schon. Den Reithelm kann ich dir leihen. Wir werden ein bisschen ins Gelände gehen und ich kann dich auch am Zügel führen. Einverstanden?“


Na, das ließ ich mir nicht zweimal sagen!


So kam es also, dass ich den Rest des Nachmittages im Reitstall verbrachte. Pauls Pferd war nicht nur eine richtig hübsche Stute, sondern auch noch lammfromm. Nachdem Helena geputzt und gesattelt war, führten wir sie aus dem Hof. Paul wollte unbedingt, dass ich mich zuerst auf ihren Rücken setzte und mit viel Mühe war ich dann endlich in den Sattel gekraxelt. Oben angekommen, hoffte ich inständig, in den nächsten Minuten nicht gleich wieder abgeworfen zu werden. Aber da Paul seine Tierfreundin am Zügel führte und im gemütlichen Schritttempo neben ihr herlief, blies ich meine Sorgen einfach fort. Es war ein wunderschönes Gefühl im Sattel und anders als bei meinen ersten Reitversuchen in London machte es mir richtig Spaß.


Nach einer Weile wechselten wir. Paul brauchte ich natürlich nicht zu führen. Er war ein exzellenter Reiter und Helena und er verstanden sich quasi blind.


Nachdem wir wieder zum Hof zurückgekehrt waren, übersprang er auf dem Übungsplatz noch ein paar kleinere Hindernisse. Und als Helena gut versorgt in ihrer Box stand und Paul und ich uns auf den Heimweg machten, war es bereits dunkel geworden. Wir versprachen, in den nächsten Tagen weiterhin Kontakt zu halten. Und Albrechts Bibliothek wollte ich auf jeden Fall noch einmal besuchen.
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Die nächste Zeit verging wie im Flug: Nachdem ich mich in der Früh aus dem Bett geschält hatte, verbrachte ich (...wie sollte es auch anders sein?) meine Vor- und Nachmittage in der Schule. Zu unserem Leidwesen legten die Lehrer ein noch strengeres Tempo vor als noch vor einem Jahr. Das bedeutete für uns, dass wir ständig irgendwelche Proben schreiben mussten: Kurzarbeiten, Exen oder Kleine Stegreifaufgaben (wie die Gregory immer zu sagen pflegte). Und dann rückten auch irgendwann die Schulaufgaben immer näher.


Apropos Gregory: Seit sie wusste, dass ich meine Ferien größtenteils in London verbracht hatte, schrieb ich erstaunlicherweise nur noch gute Noten bei ihr. Ich erhielt keine Arbeit zurück, die unter einer zweistelligen Zahl lag. Susan erging es ebenso, aber sie meinte, dass das eher an ihrem exzellenten Mathetraining in den Ferien lag. Meine Freundin hatte nämlich, fleißig wie sie war, ihr Mathebuch mit nach Australien genommen und dort zwischen Ausflügen im Outback, Surfen im Meer oder Chillen am Strand Mathe gebüffelt. Sogar ihre Seminararbeit hatte sie dorthin begleitet.


Meinen Erfolg führte sie dagegen auf die Sympathie der Gregory zurück. Na, was letztlich die Ursache für meine guten Mathenoten war, konnte mir ja eigentlich egal sein. Die Hauptsache war, dass ich endlich einmal gute Noten hatte.


Auch in den anderen Fächern steigerte ich mich, abgesehen von meinem Lieblingsfach Geschichte. Aber da stand ich sowieso durchgehend auf voller Punktzahl. Und das sollte auch schön so bleiben.


Es verging also ein Schultag nach dem anderen, meist ziemlich langweilig und eintönig. Die einzige Abwechslung stellten unsere Beste-Freundinnen-Gespräche in den Pausen auf dem Klo dar. Eines schönen Vormittages erzählte mir Susan dabei von ihrem wirklich peinlichen Gestern-Nachmittag-Erlebnis...


„Du hast doch sicherlich mitbekommen, dass ich in diesem Schuljahr im Schulgartenteam dabei bin, oder?“, fing sie an. Natürlich wusste ich das! Susan schwärmte seit den Sommerferien seltsamerweise für Gartenarbeit. Ich fand das ja völlig ok, nur wunderte ich mich darüber, weil sie sich früher so wenig dafür interessiert hatte. Vielleicht lag das an Australien?


„Weißt du, man kann prima damit punkten!“, hatte sie mir erklärt, als ich sie gefragt hatte, weshalb sie denn bitteschön zur Gärtnerin mutierte.


Naja, ihre Liebe zum Gärtnern hatte ihr am gestrigen Tag eine schöne Panne beschert. Übereifrig wie eh und je war Susan gleich nach der Mittagspause in den Schulgarten marschiert. Es gab unheimlich viel zu tun, weil im Herbst die Laubbäume bekanntlich ihre Blätter verlieren. Susan rechte und fegte den ganzen Nachmittag. Als nach einer Doppelstunde die Anwesenheitspflicht vorbei war und sich der Rest aus dem Schulgartenteam nach Hause trollte, machte sie noch so lange munter weiter, bis die Dunkelheit hervorkroch und ihr einfiel, dass sie ja eigentlich noch Hausaufgaben machen musste.


„Ich wollte schon mein Fahrrad abketten, da ist mir auf einmal eingefallen, dass ich ja noch alle meine Schulsachen im Spind hatte!“


Entgeistert starrte ich meine Freundin an. Die saß auf dem Toilettendeckel und hob entschuldigend die Schultern.


„Ich war so in meinem Element gewesen, dass ich vollkommen vergessen habe, dass...“


„Oh, Susan! Das kann aber auch nur dir passieren, oder? Ich meine, du lernst auch jedes Mal so intensiv auf unsere Matheprüfungen, dass du vergisst, dass es Zeit wäre, mal was zu essen...“ Ich schüttelte den Kopf. „Wo wird das bloß hinführen?“


„Tja, jedenfalls stand ich da so vor verschlossener Türe und hab ein bisschen blöd geguckt.“


„Und trotzdem hast du es geschafft, alle Hausaufgaben für heute zu erledigen? Und gelernt hast du auch noch? Wie bitte hast du das denn gemacht?“ Manchmal war meine beste Freundin echt ein Rätsel. „Heute noch so schnell vor der ersten Stunde?“


Susan schüttelte den Kopf.


„Der Hausmeister hat mich zufällig aufgegabelt. Ich will lieber gar nicht wissen, was er sich gedacht hat, als er mich in Tränen aufgelöst vor dem abgesperrten Schuleingang gesehen hat.“


Oh ja, die Szene konnte ich mir wirklich gut vorstellen!


„Ich habe ihm dann erklärt, dass ich meine Schulsachen im Spind vergessen habe, weil ich so lange gegartelt habe und...“


„...da hat er dir aufgesperrt.“


„Nein. Der Hausmeister hat gesagt, dass er leider selber schon los muss und mir nicht aufsperren kann. Aber im Geräteschuppen soll ein Zweitschlüssel liegen. Mit dem kann man problemlos über den Hintereingang in die Schule, mehr nicht. Also Klassenzimmer oder so kann man damit nicht aufsperren. Aber das habe ich ja auch nicht gebraucht. Ich musste ja nur irgendwie ins Schulhaus reinkommen.“


„Du also nichts wie zurück zum Geräteschuppen, Schlüssel geholt, Schulhaus aufgesperrt, Sachen raus aus dem Spind, wieder abgesperrt, Schlüssel zurück und heim.“


„Ja, genau.“ Einen Moment lang schaute Susan mich verdutzt an. „Woher bist du dir eigentlich so sicher, dass ich den Schlüssel nicht mitgenommen habe?“


„Ganz einfach: Du bist viel zu ehrlich, um heimlich Schuleigentum zu entwenden.“ Ich grinste sie an.


„Ob der Schlüssel wirklich Schuleigentum ist, weiß ich gar nicht. Vielleicht gehört er auch dem Hausmeister.“


„Zuzutrauen wäre es ihm.“, murmelte ich. „Aber echt, Susan, so was kann auch nur dir passieren, oder?“


„Naja, jedenfalls haben wir uns amüsiert.“


In der Tat, das hatten wir.


Grinsend wie ein Honigkuchenpferd verließ ich kurz darauf das Mädchenklo. Susan stapfte hintendrein, das Mathebuch unter den Arm geklemmt. Zum Lernen war sie jetzt in der Pause doch nicht mehr gekommen. Aber als die Gregory uns auf dem Gang begegnete, lächelte sie uns zu. Wahrscheinlich freute sie sich darüber, dass wir jetzt sogar in der Pause freiwillig Mathe lernten.


„Ach ja...“, flüsterte Susan noch, bevor die nächste Stunde los ging. „Das mit dem Schlüssel bleibt unser Geheimnis, ja?“


Nach der Schule radelte ich wie gewöhnlich nach Hause, wo Mum wie jeden Tag mit einem leckeren Mittag- oder besser Frühabendessen auf mich wartete. Und dann machte ich mich auf den Weg in Albrechts Bibliothek. Ich liebte den Geruch der unendlich vielen Bücher dort. Außerdem hatte ich dort meine Ruhe. - Gut, die hätte ich zu Hause im Grunde auch gehabt, aber der Unterschied bestand darin, dass ich durch nichts abgelenkt wurde: Kein Telefon. Keine Türklingel. Die Bücher standen fein säuberlich aufgereiht auf ihren Plätzen in den Regalen und schauten mir geduldig zu, wie ich Matheformeln auswendig lernte oder Geschichtszahlen wiederholte. Und wenn ich mit meinen Hausaufgaben fertig war, schlenderte ich die Regalreihen entlang und griff hier und da nach einem Buch, um ein wenig darin herum zu blättern. Leider schloss die Bibliothek schon um 18:00 Uhr, sodass es sich für mich an manchen Tagen überhaupt nicht lohnte, dorthin zu fahren: Wenn um 17:00 Uhr die letzte Schulstunde endete und ich dann erst einmal zu Abend aß, blieb ich gleich zu Hause. Hin und wieder ließ sich auch Paul in der Bibliothek blicken. Er erklärte, dass er hier viel besser lernen könne. Zwar gibt es in der Uni auch jede Menge Bibliotheken und sonstige Lernbereiche, aber da seien ihm viel zu viele Menschen. In diesem Punkt konnte ich ihn gut nachvollziehen. Der zweite (und natürlich viel gewichtigere) Grund war der, dass er sich darauf freute, mich zu sehen. Ich konnte nicht leugnen, dass es mir ebenso erging.


Eines schönen Tages, ich saß gerade über meinen Schulbüchern, überraschte mich Herr Albrecht, als er sich von hinten an mich heranschlich und mir einen ordentlichen Schrecken einjagte. Ich war ihm aber nicht lange böse, weil er nämlich ein kleines Geschenk für mich hatte: Einen Zweitschlüssel der Bibliothek. Dadurch konnte ich nun länger in der Bibliothek bleiben, musste allerdings beim Gehen die Regalreihen ablaufen und darauf achten, dass sich auch ja niemand mehr in den Räumlichkeiten aufhielt. Und dann hatte ich natürlich auch die Bibliothek abzusperren.


Dass Herr Albrecht mir dieses Vertrauen entgegenbrachte, war eine große Ehre für mich. Die Folge war, dass ich jetzt noch öfter bei den Büchern saß und paukte, weshalb Mum häufiger als sonst klagte, dass sie mich gar nicht mehr zu Gesicht bekäme. An den Wochenenden war ich aber normalerweise immer zu Hause. Das tröstete sie ein wenig.


Der Oktober war ins Land gegangen, der November so gut wie vorbei. Und Anfang Dezember bekam ich von Herrn Albrecht den Auftrag, die komplette Bibliotheksaufsicht zu übernehmen. Da ich ja nachmittags durchaus in der Schule saß, durfte ich die Öffnungszeiten ein wenig ändern, sodass die Bibliothek nun später öffnete und dafür auch ein bisschen später geschlossen wurde. Ich saß nun also am Tresen bei der Eingangstüre und musste darauf achten, dass sich die Besucher in das dicke Buch mit dem Ledereinband eintrugen. Wenn sie die Bibliothek wieder verließen, musste ich unterschreiben. Aber wie gesagt: Es waren nicht viele Leute dort und so hatte ich größtenteils meine Ruhe und konnte meist ungestört für die Schule lernen.


Eines Abends, die Öffnungszeit war bereits vorbei, aber ich wollte noch nicht nach Hause gehen, hörte ich leise Stimmen aus dem hinteren Raum.


Komisch, dachte ich mir. Ich habe doch schon vor zwei Stunden abgeschlossen. Wie kann es dann sein, dass jemand in der Bibliothek ist?


Schnell warf ich einen Blick in das Logbuch. Aber alle Personen (es waren insgesamt drei an diesem Tag gewesen) hatten die Bibliothek laut meiner Unterschrift bereits vor drei Stunden verlassen.


Angespannt lauschte ich.


Jetzt waren die Stimmen verschwunden. Sollte ich am Ende etwa irgendwelche Wahnvorstellungen haben?


Ich stand auf, um der Sache auf den Grund zu gehen. Es konnte doch nicht sein, dass ich mir etwas einbildete!


Meine ersten Schritte führten zur Türe: Aber die war nicht mehr abgeschlossen. Verwirrt fasste ich mit der Hand in meine Hosentasche, in der ich den Schlüssel aufbewahrte. Oder hatte ich es mir letztlich nur eingebildet, dass ich abgesperrt hatte und es war doch noch jemand hereingekommen - und ich hatte den Besucher gar nicht bemerkt?


Unsicher schüttelte ich meinen Kopf, zog den Schlüssel aus der Hosentasche und sperrte ab. Und damit ich wirklich sichergehen konnte, dass tatsächlich abgeschlossen war, drückte ich die Türklinke herunter und ließ den Schlüssel stecken.


Bevor ich mich umdrehte, um zurück zum Tresen zu gehen, blieb ich einen Moment lang stehen und spitzte meine Ohren. Doch nicht das allerkleinste Geräusch war zu hören.


Na schön, dann mache ich jetzt meinen abendlichen Rundgang und gehe dann nach Hause.


Gedacht, getan. Schon schritt ich die einzelnen Wege durch die Bibliothek ab, ein Regal nach dem anderen ließ ich zurück. Ich bewegte mich beinahe lautlos durch den Raum. Daher hielt ich verwundert inne, als ich mit einem Mal schlurfende Schritte in meiner Nähe vernahm. Wie versteinert blieb ich stehen. Eine Gänsehaut kroch mir den Nacken entlang. Mein Puls beschleunigte sich.


Fieberhaft überlegte ich mir, wer oder was sich hier in der Bibliothek um diese Uhrzeit befinden konnte. Ein rascher Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass es bereits halb neun war.


Meine Gedanken überschlugen sich fast. Vielleicht war Albrecht ja schon früher zurück und er wollte noch schnell nach dem Rechten sehen. Zumindest versuchte sich das mein Gehirn einzureden, damit ich mich aus meiner verkrampften und angespannten Haltung löste.


Aber diese Theorie von Albrecht konnte niemals stimmen, denn heute war erst der dritte Dezember. Es war unmöglich, dass Herr Albrecht hier war: Erstens wollte er erst wieder am 21.12. in Deutschland eintreffen, zweitens würde er sich nicht abends um halb neun blicken lassen, wenn er die Bibliothek sonst um 18:00 Uhr abschloss und drittens würde er mich dann nicht heimlich aufsuchen, sondern mich begrüßen, ohne mich dabei zu erschrecken. Damit stand für mich sofort fest: Wenn es nicht Herr Albrecht war, der hier herumschlich, dann war es jemand anderes. Möglicherweise auch mehrere. Warum hatte ich vorhin sonst Stimmen gehört - und es war ganz sicher nicht nur eine Stimme gewesen...


Ängstlich drückte ich mich mit dem Rücken an eines der Regale und lauschte weiter. Und da war es wieder: Keine drei Regalreihen von mir entfernt huschten leise Schritte über den Boden.


Vielleicht war ja Paul hier?


Doch auch diesen Gedanken schob ich schnell beiseite: Selbst wenn er mich spaßeshalber erschrecken wollte, so weit würde er bestimmt nicht gehen.


Die Schritte waren inzwischen gefährlich nahe gekommen. Behutsam schob ich mich am Regal entlang hin zum Ende der Reihe, ganz darauf bedacht, nur kein Geräusch von mir zu geben. Einen Moment lang hielt ich inne und atmete tief ein. Dann beugte ich mich nach vorne und lugte vorsichtig um die Ecke. Es war niemand zu sehen und so huschte ich in die nächste Reihe, um dann erneut in Deckung zu gehen.


Noch ein Regal und dann -


„Au, Scheiße!“, ertönte es plötzlich. Wie vom Blitz getroffen zuckte ich zusammen. Vor mir war wie aus dem Nichts das Gesicht eines jungen Mannes aufgetaucht, der den Kopf rasch wieder zurückgezogen hatte. Und nicht nur er war gehörig zusammengeschreckt. Mir war, als würde das Blut in den Adern gefrieren.


„Los, hier entlang!“, hörte ich ihn rufen.


Ehe ich es recht begriffen hatte, waren er und sein Begleiter die Regalreihe entlang gerannt. Jetzt waren sie gerade dabei, in Richtung Ausgang zu sprinten. Dass es zwei waren, konnte ich nur allzu gut sehen, da sie auf der anderen Seite des Regales an mir vorbei jagten.


Es dauerte einen Augenblick lang, bis ich mich aus meiner Schreckstarre löste. Als ich die Verfolgung der beiden Männer aufnahm, hatten die bereits die Stufen zur Türe erklommen, den Schlüssel umgedreht und waren auf und davon.


Heftig schnaufend war ich wenige Sekunden später ebenfalls an der Türe angekommen, knallte sie zu und drehte den Schlüssel um.


„Puh!“, schnaubte ich. „Jetzt sind sie weg...“


Den Rücken an die Türe gelehnt, atmete ich einige Male tief durch, froh darüber, dass die Kerle weg waren und mir nichts zugestoßen war. Doch meine Erleichterung war nicht von langer Dauer. Vielmehr verwandelte sie sich in Wut darüber, dass ich mich vor lauter Ängstlichkeit eingeschlossen und die Verfolgung nicht weiter aufgenommen oder zumindest versucht hatte, die Identität der beiden Typen festzustellen. Ruckartig drehte ich mich um und schloss die Türe wieder auf. Vorsichtig spähte ich durch den Türspalt. Doch von den zwei Männern war weit und breit nichts mehr zu sehen. Sie waren spurlos verschwunden.


Nachdem sie nun offensichtlich das Weite gesucht hatten, war ich alleine in der Bibliothek. Ich hatte die Türe wieder abgesperrt und starrte mit finsterem Gesicht auf das Logbuch. Wohl war mir ganz und gar nicht. Einerseits fühlte ich mich wütend darüber, dass ich offensichtlich die beiden vollkommen übersehen hatte, als sie die Bibliothek betreten hatten (denn sonst hätte ich sie doch in das Buch eingetragen), andererseits klammerte sich panische Angst an mein Herz. Vielleicht waren das ja zwei Einbrecher gewesen. Das würde auch erklären, weshalb sie so unauffällig hereingekommen waren. Allerdings war mir nicht aufgefallen, dass sie bei ihrer Flucht etwas mitgenommen hätten. Sie hatten keinen Gegenstand bei sich getragen, kein Buch, nichts... Oder hatte ich etwas übersehen?


Bei dem Gedanken, dass mir eine Nachlässigkeit unterlaufen war oder ich es mit Einbrechern zu tun hatte, stieg ein schreckliches Unbehagen in mir auf. Rasch lief ich zurück zu den Büchern, um einen Blick auf die Regalreihen zu werfen, und stellte dabei glücklicherweise fest, dass erstens niemand Fremdes mehr hier war und zweitens keines der Bücher fehlte oder eine Beschädigung aufwies.


Kaum zurück von meinem Rundgang, packte ich schleunigst meine Tasche zusammen, schloss das Logbuch und verstaute es in einer Schublade, schlüpfte durch die Türe und sperrte sorgfältig ab.


Draußen war es trotz der Straßenbeleuchtung stockfinster und unangenehm gruselig. Einen Augenblick lang überlegte ich, vielleicht meine Mum anzurufen. Aber den Gedanken schob ich schnell beiseite: Ich beschloss, ihr erst einmal nichts von dem Vorfall zu erzählen. Ich kannte meine Mum zu gut, um zu wissen, dass sie sich nur Vorwürfe machen würde, wenn sie mich abends ganz alleine in der Bibliothek sitzen ließ. Zuletzt erteilte sie mir Aufsichtsverbot!


Unter einer Straßenlaterne blieb ich stehen und überlegte weiter.


Ich könnte Paul anrufen. Vielleicht hatte er Zeit und wir könnten uns zusammen auf den Heimweg machen...


Hastig tippte ich seine Nummer ein. (Ich hatte sie zwar längst eingespeichert, aber dennoch kannte ich sie auswendig und daher ließ ich es mir natürlich nicht nehmen, sie selber einzugeben.)


Mit klopfendem Herzen stand ich da und lauschte angespannt dem Piepen, in der Hoffnung, dass Paul rangehen würde. Während ich da stand und dem eintönigen Klingeln lauschte, hoffte ich inständig, dass die zwei fremden Typen aus der Bibliothek wirklich über alle Berge waren.


Hoffnung Nummer zwei erfüllte sich: Die ganze Zeit über war keine Menschenseele zu sehen. Hoffnung Nummer eins hingegen zerplatzte wie eine Seifenblase: Nach gefühlten hundert Pieptönen war immer noch kein Paul rangegangen, dafür aber seine Blechbox, die ich jedoch über alles verabscheute und auf die ich folglich auch keine Nachricht sprach. Dann machte ich mich eben alleine auf den Nachhauseweg.


So schnell wie an diesem Abend hatte ich die Strecke von der Bibliothek zu unserer Wohnungstüre noch nie zurückgelegt.


Kurz vor dem Schlafengehen bemerkte ich, dass mein Handy mir einen verpassten Anruf anzeigte. Während ich mir die Bettdecke über die Knie zog, schaute ich schnell nach, wer mich denn vergeblich zu erreichen versucht hatte. Ich hatte da schon so einen Verdacht, der sich auch bestätigte. Die Nummer war von Paul, um 22:15 Uhr. Na, da war ich noch beim Abendessen gesessen, kein Wunder also, dass er mich nicht erreichen hatte können. Ich drückte die Rückruftaste. Piep, piep, piep ...


„Hallo Katharina!“


„Hallo Paul. Schön, dass du anrufst.“


Für einen Augenblick hatte ich die unheimlichen Szenen in der Bibliothek vergessen. In Gedanken an Paul huschte mir ein Lächeln über mein Gesicht.


„Tja, weißt du, auf meinem Display leuchtet auf: Katharina-Schätzchen ruft an... Da dachte ich mir, ich muss zurückrufen.“


„Du alter Scherzkeks, du!“


„Na, was hast du denn gedacht? Natürlich schaue ich, von wem der Anruf kommt. Und dann überlege ich mir dreimal, ob ich mich melde oder nicht.“
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